Sonnabend 


Die Briettasche. 
Zeitſchrift für Bildung und Unterhaltung. 


Jeremi ade. 


O Cholera! du Kreuz und Leid, 


Dein unaufhaltſam Schreiten 


Geht fort und Keiner weiß Beſcheid/ 
Dich wirkſam zu beſtreiten! „ 
Der Eine ſchreit „nehmt Opium! 
Der And're wieder „ſeyd nicht dumm! 
Bismuchum mößt ihr eſſen.“ 


„Der Kamphor iſt die Panacec“, 
Laͤßt dieſer ſich vernehmen; 


Der dort: 00 Pfeffermuͤnzenthee 
5 


Duͤrft ihr euch nur bequemen;“ 

Ein Dritter preiſt Klyſtiere an, 

Ein Vierter findet das Arcan 
Wol noch in Rattenpillen! 


Senfbaͤder hier, Dampfbaͤder da, 
Man pflaſtert und frottiret, 
Die ganze Pharmaceutica 
Witd richtig durchprobiret; 

Iſt man damit zu Ende dann, 
Faͤngt wieder man von vorne au, 
Und weiß ſo viel als — nihil! 


Es wird gewarnt vor Schnaps und Diet, 


Wein, Caffee ſoll man laſſen, 


Daß manche durſt'ge Seele ſchiet 
Vot Schreck ſchon möcht erblaſſen. 


Kaum iſt das Waſſer noch vergoͤnnt. 


Den Lappen gleich, bleibt uns am End' 
Nichts mehr — als Thran zu trinken, 


* 
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So wird von Speiſen dies und das 
Verboten auf's Gewiſſen, 
Zuletzt weiß ſelbſt man nicht mehr was 
Man ſoll — denn jeder Biſſen 
Wird 'mal bekrittelt; aber glaubt! 
Eins iſt und bleibt gewiß erlaubt 
Und zwar — in's Gras zu beißen! 


Der angeführte Arzt. 


Den Betrug, den man vor kurzem einem beruͤhm⸗ 
ten Arzte zu Paris gefpielt, hat man anderwärts an 
Geiſtlichen verübt. _ Der Doctor M., der ſich durch 
Heilung von Geiſteskranken einen großen Namen er⸗ 
worben hat, ſah eines Morgens eine Dame bei ſich 
eintreten, die noch ziemlich jugendlich ausſah. Der 
Wagen der Frau Graͤfin von S. (für die fie ſich aus⸗ 
gab) war in den Hof gefahren. f 

„Mein Herr Doctor!“ redete fie den Arzt an, „Sie 
ſehen eine troſtloſe Mutter vor ſich. Ich habe einen 
Sohn, der mir und meinem Gemahl ſehr lieb und 
werth iſt; es iſt unſer einziger Sohn; (fie vergoß 
einen Strom von Thränen) ja, mein Herr! ſeit eini⸗ 

er Reit plagen uns ſchreckliche Beſorgniſſe. Er iſt 
n einem Alter, wo die Leidenſchaften zum Aus bruche 
kommen. Ob wir ſchon ſeine Wuͤnſche in allen Stuͤk⸗ 
ten befriedigen und ihm alle moͤgliche Freiheit laſſen, 
fo verräth er doch eine völlige Verruͤcktheit. Vorzuͤglich 
ſpricht er von einem koſtbarem Schmucke von Diaman⸗ 
ten u. ſ. w., welchen er einer Dame gegeben haben 
will; allein feine Reden find ganz unverftändlich. Wir 
beſorgen, daß er ſich in ein Frauenzimmer verliebt, 
das feines Standes unwuͤrdig iſt und daß er ſſch zur 
Befriedigung feiner Leidenſchaft in für ihn laſtige Ver⸗ 
bindlichteiten eingelaſſen hat.“ 


„Beruhigen Sie ſich, Frau Gräfin! und maͤßigen 
Sie ihren Schmerz.“ 


„Es iſt blos eine Vermuthung mein Herr Doctor! „9 
Ich und ſein Vater ve 17 une in denten iz! 


ner Verruͤcktheit.“ 
„Bringen Sie ihren Sohn zu !! 
„Ja! Morgen zu Mittage, wenn Sie es erlauben.“ 
Die Dame empfahl ſich nunmehr und der Hr. Dr. 
M. brachte fie nach ihrem Wagen zuruck. Er ſah 


Wappen und Bediente. _ E 
Den andern Tag begab ſich die angebliche Graͤfin 
zu dem reichen Juvelier F. und nachdem ſie lange um 
einen koſtbaren Schmuck gehandelt hatte, wird ſie 
endlich mit ihm über deſſen Preis einig. Sie nimmt 
ihn in Empfang, zieht ganz nachlaͤſſig eine Geldbörfe 
findet darin 10,000 Fres. in Bankbillets, 


Mehſchen ein Zeichen, 
Gräfin in einem 
dem Dr. M. an. 
verfuͤgt ſich zum 
„hier bringe ich mei⸗ 


nen Sohn, den ich bei 
ſie wieder heraus und ſagte zu dem kene 
„mein Mann iſt in ſeinem Zimmer gehen Sie hinein, 
er wird Sie bezahlen.“ SE H 
Der junge Menſch tritt hinein, die Graͤfin eilt 
ſchnell die Treppe hinab, der Wagen rollt anfaͤnglich 
langſam fort, aber bald eilen die Pferde und der Wa⸗ 
gen iſt verſchwunden. ü 
„Sie wiſſen,“ redete der Dr. M. den jungen 
Menſchen an, „warum man Sie zu mir gebrach 
hat; wir wollen doch feben, wie eß mit Ihnen ſteht, 
was in dieſem jungen Kopfe vorgeht.“ 4 
„In meinem Kopfe gebt nichts vor, mein Herr! 
hier iſt die Rechnung fuͤr den Diamantenſchmuck.“ 
„Wir kennen dies ſchon,“ gab der Dr. M. zur 
Antwort und ſtieß ſanft die Rechnung zuruck, „ich 
weiß ſchon, ich weiß ſchon.“ l 3 
„Wenn Sie deſſen Betrag, wiſſen, fo duͤrfen Sit 
nur bezahlen“ N a a 
„Seyn Sie nur ruhig! Ihre Diamanten, wo bar 
ben Sie dieſelben her? Waßz iſt mit ihnen geworden? 
Sprechen Sie nur ſo viel Sie wollen, ich hoͤre Ih⸗ 
nen ruhig zu.“ 3 
„Hier iſt die Rede blos vom Bezablen, mein Herr! 
Die Rechnung biträgt 32,550 Ir,” 
„Wofuͤr!“ tief der junge 


„Wofür?? ü 
! Menſch aus, deſſen Au⸗ 
gen vor Aerger funkelten. 


„Aber warum ſoll ich ſie Ihnen bezahlen?“ 


100 nale die Rechnung hin, um ſie ſich bezahlen zu 
aſſen. 


In . 4 


„Weil die Frau Gräfin fo eben bei uns einen 
Schmuck fuͤr dieſe Summe gekauft und denſelben mit⸗ 
enommen hat.)“ „„ s 
„Wer iſt dieſe Größe?” I 0.510 

„Ihre Gemahlin.“ Jetzt reicht er ihm zum zwei⸗ 


— 


„Aber junger Mann!, wiſſen Sie nicht, daß ich 

Arzt und ar bin?“ 2 8 
tt gerieth der junge Mann ganz, außer ſich; 

sh. Tief feine Bediente, und ließ ihn 012 I 
durch er noch wüthender wurde. Er ſchrie: „Raͤuber! 
Mörder! Nach einer Viertelſtunde wurde er edo 
ruhlger, erzählte alles ganz beſonnen und ein fc 
licher Lichtſtrahl fuhr dem Dr. M. durch den Kopf. 

So viele Mühe man ſich auch bisher gegeben hat, 
die Vetrögerin ausfindig zu machen, fo iſt doch alles 
Nachforſchen vergebens geweſen. Alle Spuren von 
ihrem Daſeyn find, verſchwunden; ihre Bedienten 
waren ihre Helfershelfer und der Wagen wär eine 
Lohnkutſche. N 98 


— 


Zuwelen-Diebftapt 

Man wird ſich erinnern, daß im September 1829 
in Brüſſel die Juwelen der Prinzeſſin von Oranien 
geſtohlen wurden, Der Werth derſelben ſoll ſich bes 
kanntlich auf 5 Mill. belgufen haben. Ungeachtet aller 
Bemuͤhungen der belgiſchen Polizei hatte man bis jetzt 
den Thäter noch nicht entdecken koͤnnen, und in Belgien 
hatten ſich Geruͤchte verbreitet, bei welchen ſogar hohe 
Perſonen nicht verſchont blieben. Jetzt hat ſich ein 
betraͤchtlicher Theil dieſer Koſtbarkelten in Newe York 
wieder vorgefunden. Die Zollbehoͤrde war in Kennt⸗ 
niß geſetzt worden, daß ein Handlungshaus der Stadt 
eine große Menge Contrebande aufbewahre. In der 
Nacht des 28. Juli begab ſie ſich vor das bezeichnete 
Lokal. Man weigerte Ni zu öffnen, und fo wurde 
im Namen des Geſetzes die Thüre gefprengt. Als die 
Zollbeamten in dem Sprachzimmer des zweiten Stocks 
ankamen, wurden ſie von einem Manne empfangen, 
der ſie fragte, was ſie wollten, und verſicherte, er 
ſey bereit, ſich alle Nachſuchungen gefallen zu laſſen 
die man fuͤr nothwendig halten wuͤrde. Nach langem 
vergeblichen Suchen fand man endlich eine Schachtel, 
die mit Diamanten und koſtbaren Steinen angefuͤllt 
war. Das Benehmen des bereits erwaͤhnten Man⸗ 
nes hatte Verdacht erregt. Man nahm vorläuſig die 
Koſtbarkeiten in Beſchlag, und am Abend des darauf 
folgenden Tages wirkte der holländiſche Conſul einen 
Verhaftsbefehl gegen das Individuum aus, bei dem 
man die Diamanten gefunden hatte, welche als das 
Eigenthum der Prinzeſſin von Oranien erkannt wor⸗ 
den waren. Der Werth der wieder entdeckten Juwe⸗ 


len wird auf 500,000 Franken geſchaͤtzt. Unter den 
ſelben befindet ſich ein Saphir, der unter allen in 
Europa bekannten der ſchönſte ſeyn ſoll; er wiegt 61 
Karat. Der Mann, bei dem man die Kleinodien ge⸗ 
funden, und der nunmehr gefaͤnglich eingezogen iſt, 
war am 21. Juni auf dem Packetboet Frangois I. 
von Havre angekommen. An Bord fuͤhrte er den Na⸗ 
men Palarrio, bei feiner Ankunft ließ er ſich aber 
Carrara nennen. Er hatte 4— 5000 Dollars (40 — 
12,000 Fl.) in Bankbillets bei ſich, und iſt von Ge⸗ 
burt ein Italiener. Es ſcheint, daß ein Franzoſe, der 
wit Carrara nach Nordamerika kam, den Schluͤſſel zu 
deſſen Verhaͤltniſſen geliefert hat; er ſoll demſelben 
behuͤlflich geweſen ſeyn, die Juwelen von Brüffel nach 
Frankreich einzuſchwaͤrzen. Er war es, der Hrn. 
Seely, den Anwalt des holland. Conſuls, zuerſt da⸗ 
von unterrichtete, wo ſich die Juwelen befaͤnden, wahr⸗ 
ſcheinlich, um die verſprochene Belohnung zu erhalten. 
Zu gleicher Zeit machte er dem Hafen⸗Einnehmer, 
Hrn. Swartwout, dieſelbe Mittheilung, indem er, 
als Anzeiger einer Zoll-Defraudation auf die Hälfte 
des eingeſchwaͤrzten Gutes Anſpruch machen zu koͤn⸗ 
nen glaubte. Carrora ahnte nichts davon und blieb 
mit dem Franzoſen in Verbindung, welcher demnach 
Hrn. Seely von deſſen Flucht benachrichtigte und die 

olizei-Beamten auf ſeine Spur leitete. Nicht weit 
vom Strande, wo ein Boot für Carrara in Bereit⸗ 
ſchaft ſtand, auf dem er entfliehen wollte, wurde dies 
er nun gefangen genommen. Die Evening Post 
ſagt: „Die Gewißbeit hinſichtlich der Identitat der 
Juwelen iſt, wie wir glauben, unbezweifelt. Hr. 
Huygens, der bodandiſche Conſul, hat ſich erboten, 
den Gefangenen in Freiheit zu ſetzen und ihm in ir⸗ 
gend einem Theil von Europa einen ſicheren Aufent⸗ 
haltsort zu verbürgen, wenn er ſeine Mitſchuldigen 
nennen und angeben wolle, waß auß den uͤbrigen 
Koſtbarkeiten geworden ſey. Nach unſeren verbeſſer⸗ 
ten Statuten kann Letzterer hierſelbſt des Raubes we⸗ 
gen zur Unterſuchung gezogen werden. Seine An⸗ 
walte ſind die Herren Price und Maxwell. Vor ei⸗ 
nigen Tagen ward er vom Marſchall der vereinigten 
Staaten wegen Verletzung der Hollgefege verhaftet 
und als Buͤrgſchaft in dem Prozeß eine Summe von 
100,000 Dollars gefordert.“ 


Ch o ler a. 

In London iſt kurzlich eine neue Abhandlung des 
Dr. Karl Scatle (deſſen früheres Werk über die 
Cholera neuerlich in Berlin von dem Herrn Geheimes 
Rath von Gräfe in einer Ueberſetzung herausgegeben 
worden iſt) über die Natur der Cholera erſchienen, in 
welchem der Verfaſſer auf den Grund ſeiner, nun auch 
waͤhrend mehrmonatlicher Behandlung von Cholera⸗ 


Kranken in Warſchau angeſtellten Erfahrungen gan 
beſtimmt ſich zu der Ueberzeugung bekennt, daß dieſe 
Krankheit nicht kontagios ſey. Eine in Beziehung 
auf die Natur der Krankheit ſehr intereſſante That⸗ 
ſache iſt die, daß ein engliſches Schiff, welches vor 
einigen Wochen, mit voͤllig geſunder Mannſchaft, von 
dort nach Riga abgeſegelt und unterweges nirgends 
mit dem Lande oder anderen Schiffen in Beruͤhrung 
gekommen war, mitten in der Oſtſee, jedoch auf der 
Höhe von Riga, von einer Windſtille befallen wurde, 
worauf nach wenig Tagen die Cholera unter der Manns 
ſchaft ausbrach. 


Hohes Alter. 
Vor Kurzem ſtarb auf Jamaika ein Negerſklave, 


Namens Joſeph Ram, in dem ſeltenen Alter von 146 


ahren. Seine Tochter, welche zu Spaniſch Town 
wohnt, und 85 Jahr alt iſt, erzaͤhlt, daß er vor 25 
Jahren eine vollſtaͤndig neue Reihe Zaͤhne bekommen 
habe, welche bis zu ſeinem Tode in vortrefflichen Zu⸗ 

ande blieben. Mit Ausnahme des Geruchsſinnes 
waren alle feine Sinne, fo wie auch fein Gedaͤchtniß, 
unverſehrt geblieben. Während ſeines ganzen Lebens 

atte er nie Medizin gebraucht. Einige Tage vor ſei⸗ 
nem Tode ging er noch 4 engliſche Meilen zu Fuß. 
Er hatte von verſchiedenen Weibern 26 Kinder. 


De ee Br 
Es verdient bemerkt zu werden, daß der Ausdruck 
Cholera in zwei Bibelſtellen, beide im Eecleſiaſticus 


oder Jeſus Sirach, Kap. XXXVII, 42—43, und 


Kap, XXXI, 22, 23, und beide Male in Verbin⸗ 
dung mit Vorſchriften und Ermahnungen zu einer 
nuͤchternen und maͤßigen Lebensweiſe, die auch in diaͤ⸗ 
tetiſcher Hinſicht das empfehlenswertheſte Präſervativ 
Stel dieſe Seuche iſt, vorkommt. Die erſte dieſer 

tellen lautet: „Sey nicht begierlich bei Mahlzeiten, 
und wirf dich nicht über jede Speiſe; denn aus dem 
Genuſſe vieler Speiſen entſteht Schwachheit, und die 
Begierlichkeit, zu eſſen, wird die Cholera nach ſich 
ziehen. Viele find von Fraß und Voͤllerei geſtorben; 
wer aber mäßig lebt, wird fein Leben verlängern.’ 
Folgendes iſt die zweite Stelle: „Ein verftändiger 
Menſch begnuͤgt ſich mit wenig Wein; dann wird 
man weder im Schlaf beſchwert ſeyn, noch einen an⸗ 
deren Schmerz fuͤhlen; ein unmaͤßiger Menſch aber 
hat Schlafloſigkeit, Cholera und Qual.“ In den. 
und bekannten deutſchen Bibeluͤberſetzungen wird das 


Wort: Cholera, mit Grimmen im Leibe, oder 


Bauchgrimmen, — eines der charakteriſtiſchten 
Merkmale der Cholera-Krantheit — wiedergegeben. 


* 


Um die Stimme vollkommen hell und glockenrein 
zu machen, ſo wie dieſelbe ein bis zwei Toͤne hoͤher 
zu bringen, dazu dient am beften das Einathmen von 
Sauerſtoffgas. Die berühmte engliſche Schau⸗ 
ſpielerin Siddons pflegte vor ihrem Auftreten ſtets 6 
Auart deſſelben, mit 12 Quart atmosphärifcher Luft 
verduͤnnt, einzuathmen und ihre tiefen Toͤne konnten 
in dem ganzen großen Theater deutlich verſtanden wer⸗ 
den; Herr Montroſe konnte nach dieſem Mittel zwei 
Töne höher und Herr Tinney das tiefe G deutlich ſin⸗ 
gen, welches ſeine Stimme ſonſt nicht anſprach. Meh⸗ 


ere engliſche Kanzelredner bedienen ſich ſeit einiger 


Zeit dieſes Mittels, um ihre Stimme recht rein, hell 
und klangreich zu machen. 

Eine engliſche Zeitſchrift giebt uͤber Canton folgende 
Nachricht: die Schuhmacher ſind daſelbſt am zahlreich⸗ 
ſten; denn man ſchlaͤgt ihre Zahl auf 25,000 an, doch 
will man in ihr auch 15,000 Weber, 7007 Stein⸗ 
metzger und 16,000 Zimmerleute und Tiſchler gezählt 
haben. Zwiſchen Canton und Wampu unterhalten 
mehr als 18,000 Fahrzeuge den Verkehr. Die Zahl 
der Tankes oder kleinen Haͤuſer, welche das gemeine 
Volk fuͤr eine Abgabe an die Polizei bewohnt, be⸗ 
trägt 50,000, Ei 

Pigafetta erzählt: „ein alter Schiffer von den mo⸗ 
luckiſchen Inſein verſicherte mich, es befaͤnden ſich auf 
dieſer Inſel Zwerge, welche in Hoͤhlen lebten und 
ſolche lange Ohren haͤtten, daß ſie auf dem einen 
wie auf einer Decke ſchlafen und ſich mit dem an⸗ 
deren zudecken koͤnnten. “ 

Im Parterre des Londoner Opernhauſes werden 
keine Damen mehr zugelaſſen, welche große Hauben, 
oder ‚überhaupt einen ſolchen Kopfputz tragen, der den 
hinter ihnen Sitzenden die Ueberſicht nach der Buͤhne 
ftören koͤnnte. a 

Gegen den Herausgeber der deutſchen Tribuͤne in 


Münden find, weil er geſtrichene Artikel über aus⸗ 


wärtige Politik, ſo oft die Cenſur keine Geſetzesſtelle 


als Motiv des Streichens angiebt, in feinem Blatte 
gleichwol abdrucken läßt, zu wiederholtenmalen von 


der Regierung des Iſarkteiſes Geldſtrafen verhängt 


worden, die ſich ſchon auf 5120 Thaler belaufen. Der 
Redakteur hat ſich jedoch beſchwerend an das Mini⸗ 


ſterium, des Innern gewendet. - 
In dieſem Augenblicke find des Friedens wegen in 
Europa 2. Millionen Soldaten auf dem Kriegs fuße. 


Witz und Scherz. 
Jemand fragte in England den franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
„ten Talleyrand, wodurch die jetzige Verwickelung zur 
Auflöſung gebracht werden könne? Er antwortete: 
durch einen Zufall (par un hazard). Dieſe 


0 


Anekdote, wahr oder nicht, druͤckt in der That die 
jetzige Weltlage vollkommen aus, und iſt zugleich der 
hoͤchſte Spott für die Weisheit der Diplomaten. 
„Talleyrand ſchreibt eine franzoͤſiſche Sprachlehre für 
die engliſchen Diplomaten. Auch verfaßt er eine An⸗ 
weiſung, wie man Zoͤpfe dreht. N 
Die aſiatiſche Cholera, ſagt Saphir, hat einen 
europaͤiſchen Ruf, und der europaiſche Ruf eine 
aſiatiſche Cholera bekommen. N 
Man nennt in Muͤnchen diejenigen, welche auf 
vollkommene Preßfreiheit antragen, Unbedingte, 
jene aber, welche ſchon bei dem Gedanken an freie 
Preſſe zittern, Alarmiften. 


—— 


Vierſilbige Blumen -Charasa 
Will Flora mehr noch unſ're Herzen rühren 
Darf fie, die Kinder lebend vor uns führen 


— — — 


Eine Roſe bluͤhte auf der Aue, 
Neben ihr ein Blümchen Wunderſchoͤn; 
Doch benetzt vom hellen Thraͤnenthaue 
Wagt es kaum zur Holden aufzuſeh'n. 
Roſe, ſprach es, Roſe hochgeehrt, 

Sieh wie Liebe mich zu Dir verzehrt. 


Hingeneigt zum Bluͤmchen ſprach die Nofe 
Thu die Erſten, ſtill wird gleich dein Herz, b 
Still als ſchlief'ſt Du in der Mutter Schooße. 
Ach da blickt es ſehnend himmelwarts, 

Fragt, fo wirft Du nie die Dritte mit 
Holde, Du der Braͤute ſchoͤnſte Bier? 


Und die Letzte wiederholt es leiſe, 
Spricht zur Roſe ſcheidend noch einmal, 
Fliehen muß ich Deine Zauberkreiſe 
Denn es mehrt Dein Anblick meine Qual, 
Nun ſo bluͤhe, immer ſchoͤner bluͤhe ; 
Weil ich's Ganze bin, mach Du es nie. 


Ya N 


Auflödfung des Silbentaͤthſels ; a 
ER hſels im vorigen 


Meerwaffen 
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